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      Die Reihe Die Ritter von Sankt Euphemia folgt einer Gruppe Ritter, denen in Jerusalem ein Schatz überantwortet wird, welchen sie sicher nach Paris geleiten müssen. Unterwegs begegnen ihnen Abenteuer und Gefahren – und die Liebe. Die Serie ist abgeschlossen und umfasst fünf mittelalterliche Liebesromane. Da die Geschichten sich überschneiden und aufeinander aufbauen, sollten sie in der richtigen Reihenfolge gelesen werden.
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            DES KREUZFAHRERS KUSS

          

          DIE RITTER VON SANKT EUPHEMIA #3

        

      

    

    
      Bartholomew brennt darauf, für seine Vergangenheit Rache zu nehmen – bis Anna ihm eine Zukunft schenkt …

      

      Bartholomew kehrt nach England zurück, um seine Eltern zu rächen und sein gestohlenes Erbe zu beanspruchen – nur, um sich unvermittelt in den Wäldern seiner Heimat einer Diebesbande gegenüberzusehen. Als er den wagemutigen Anführer gefangen nimmt, stellt er zu seiner Überraschung fest, dass es sich um eine junge Frau in Verkleidung handelt, deren scharfer Verstand und Kühnheit ihn beeindrucken. Er schlägt ihr vor, zum Schein zu heiraten, um sich Zugang zur Burg zu verschaffen, freilich, ohne zu ahnen, dass die Ehe sie beide in Versuchung führen wird, mehr zu wollen. Doch kann Bartholomew einer Frau trauen, die durch die Kunst Täuschung überlebt?

      

      Anna möchte Gerechtigkeit für die Menschen in Haynesdale, um jeden Preis. Die Einmischung eines fremden Ritters, und mag er noch so gut aussehen, ist ihr alles andere als willkommen. Bartholomew wäre ein nützlicher Verbündeter, wenn sie sich seiner Ziele nur sicher sein könnte. Benutzt dieser irritierende, charmante Ritter sie nur, um zu einem rätselhaften Zweck alles über die Geschichte der Ländereien zu erfahren? 

      

      Als Bartholomews Identität als verlorener Erbe von Haynesdale aufgedeckt wird, wird er zum Ziel derer, die seine Familie verraten haben. Können er und Anna ihr Misstrauen überwinden und gemeinsam für die Zukunft von Haynesdale kämpfen – und für ihre erblühende Liebe? 
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        Châmont-sur-Maine

      

      

      Bartholomew befand sich in einem inneren Zwiespalt. In der Nacht vor seinem Ritterschlag kniete er in der Kapelle und kämpfte mit seiner Entscheidung.

      Als Gaston angeboten hatte, ihn zum Ritter zu schlagen, hatte Bartholomew sofort daran gedacht, danach nach England zurückzukehren. Als Ritter konnte er den Schurken, der ihm das Lehen seiner Familie – sein Geburtsrecht – gestohlen hatte, herausfordern. Als Ritter konnte er für die Gerechtigkeit kämpfen und sicherstellen, dass seine Eltern gerächt wurden. Als Ritter konnte er Haynesdale für sich beanspruchen, falls es ohne einen Herrn war, und den König darum bitten, es ihm zu übereignen. Seine ersten Überlegungen hatten nur den neuen Möglichkeiten und seinem Triumph gegolten.

      Dennoch war ein Rest von Zweifel geblieben. Gaston war mehr als gut zu ihm gewesen. Der Ritter hatte Bartholomew in den Straßen von Paris aufgelesen, als er nur ein junger Waisenknabe gewesen war. Gaston hatte sich um sein Wohlergehen gekümmert und ihn zum Knappen ausgebildet, als er eigentlich noch zu jung und klein gewesen war, einer zu sein.

      Obwohl nur etwas mehr als zehn Jahre zwischen ihnen lagen, hätte Gaston gut Bartholomews Vater sein können, wenn man bedachte, welche Rolle er in seinem Leben gespielt hatte. Nun würde Gaston Bartholomew nicht nur zum Ritter schlagen – was beträchtliche Kosten verursachte – sondern hatte ihm auch angeboten, als Hauptmann seiner Wache die Grenzen von Châmont-sur-Maine zu verteidigen.

      Schuldete er es Gaston nicht, dieses Angebot anzunehmen?

      Bartholomews Zweifel waren gewachsen, als ihre Reisegruppe auf Gastons neuerworbenen Ländereien angekommen war und hatte entdecken müssen, dass es dem Ehemann von Gastons Nichte überaus missfiel, Gaston gesund und wohlbehalten daheim ankommen zu sehen. Allen war klar, dass Millard danach trachtete, Châmont-sur-Maine für sich zu beanspruchen, und es vielleicht schon getan hätte, wenn Gaston unterwegs aufgehalten worden wäre. Obwohl die Angelegenheit in Gastons Sinn entschieden worden war, war sich Bartholomew bewusst, dass seinem treuen Freund womöglich weitere Herausforderungen bevorstanden.

      Gaston brauchte vielleicht jede Klinge, die er auf seine Seite bringen konnte.

      Welche Pflicht sollte Bartholomew erfüllen? War es besser, ein altes Unrecht wiedergutzumachen oder sicherzustellen, dass sich nicht an anderer Stelle ein neues ereignete?

      Vor zwei Tagen war Wulf zu Bartholomews Ritterschlag angereist, eine strahlende Christina an seiner Seite. Die Geschichte des ehemaligen Templers, der auf das Land seiner Familie zurückgekehrt und von seinem Vater anerkannt worden war, diente als Inspiration. Zu Bartholomews Überraschung stellte sich heraus, dass Wulf der Bastard eines Edelmanns war, den sein Vater einstmals verstoßen hatte. Aber nun hatte er einen Titel gewonnen und Christinas Hand.

      Weil Wulf gewagt hatte, darauf zu hoffen.

      Nein, weil er es gewagt hatte, nach seinem Glück zu suchen und es für sich zu beanspruchen.

      Und auch die Tatsache, dass Châmont-sur-Maine, eine stolze Besitzung, Gaston zugefallen war, war ein Argument, das Bartholomews Vorhaben, nach England zu gehen, stützte. Als jüngerer Sohn ohne ein Erbe hatte Gaston geglaubt, sein Leben lang ein Templer zu bleiben. Dass dem Ritter, den Bartholomew in der ganzen christlichen Welt am meisten bewunderte, ein solcher Lohn zuteilgeworden war, diente als willkommenes Zeichen, dass vielleicht auch er selbst über den Bösewicht, der ihm Haynesdale gestohlen hatte, triumphieren würde.

      Es wäre einfacher, sich seiner Entscheidung sicher zu sein, wenn er wüsste, was ihn in Haynesdale erwartete. Was war dort vor all den Jahren wirklich geschehen? Bartholomew war zu jung gewesen, als dass er sich auf seine Erinnerungen verlassen könnte. Er wusste, man hatte ihn fortgeschickt. Er träumte von Feuer, und er hatte auch eine Narbe, die ihm ins Fleisch gebrannt worden war. Wer war es, der ihr Heim angegriffen hatte? Lebte seine Mutter noch? Hielt der Schurke das Lehen noch immer besetzt?

      Würde der König Bartholomews Bitte entsprechen? Die angevinischen Könige hatten verfügt, dass alle Lehen in England beim Tod des jeweiligen Lehnsherrn wieder in ihren Besitz übergingen, sodass die Krone selbst sie erneut vergeben konnte. Diese Praktik sollte sicherstellen, dass die treuen Anhänger des Königs die Macht besaßen und ihren verdienten Lohn erhielten. Henry und seine Anverwandten erkannten keine Erbschaften an – von Geld einmal abgesehen. Der Heimfall konnte gekauft werden, aber Bartholomew hatte kein Geld, um seinen Anspruch zu untermauern.

      Wenn er Frankreich verließ – würde er nicht nur Gastons Vertrauen verraten, sondern auch auf seiner eigenen Mission scheitern? Deutlich sah er die Chancen und Risiken beider Entschlüsse.

      Bartholomew schaute auf den Reliquienbehälter, der auf dem Altar stand, und fragte sich, ob Sankt Euphemia Wulf und Gaston ihre Fürsprache gewährt hatte. Die von ihnen geführte Gruppe hatte die sterblichen Überreste der Heiligen den ganzen Weg von Jerusalem aus verteidigt und dabei zahlreiche Gefahren überstanden. Würde sie sich auch für ihn verwenden?

      Wie konnte er zwischen diesen Wegen wählen, beide ehrenhaft und doch mit Ungewissheiten und Risiken behaftet?

      Das war eine Aufgabe für einen Ritter, vermutete er.

      Vielleicht war diese Entscheidung selbst die wahre Prüfung.

      Am Vorabend hatte man Bartholomew gewaschen und ihm den Bart abrasiert. Er hatte ein frisches Hemd und Beinkleider angelegt und in ehrfürchtigem Schweigen die Kapelle betreten. Der Reliquienbehälter war enthüllt worden, und der Priester hatte ihn geküsst und dann auf den Altar gestellt. Gaston hatte das Schwert, mit dem Bartholomew gegürtet werden würde, davorgelegt, und dann hatte man ihn alleingelassen, um sich auf seinen Schwur vorzubereiten.

      Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, war es in der Kapelle dunkel und kalt geworden.

      Stunden waren vergangen. Bartholomews Knie schmerzten. Sein Magen war leer, sein Mund war trocken und seine Finger waren kalt. Dennoch betete er und hoffte, eine Möglichkeit würde sich als einleuchtender präsentieren als die andere.

      Die Nacht verstrich langsam. Selbst kniend hätte er vielleicht eindösen können, aber seine Gedanken fanden keine Ruhe. Die Kälte des Steins durchdrang seinen Körper und umschloss sein Herz.

      Gaston oder Haynesdale?

      Es erschien Bartholomew, als hätte er eine Ewigkeit lang gekniet, als er sah, wie der Himmel hinter den Fenstern der Kapelle heller wurde, und hörte, wie die Vögel zu singen begannen. Er schaute wieder zum Altar, zu dem Schwert, das bald ihm gehören würde. Sein Knauf glänzte in der Dunkelheit. Es war eine feine Klinge aus Stahl aus Toledo, der Griff schlicht und stark. Gaston hatte eine Waffe gewählt, die Bartholomew sein ganzes Leben lang gute Dienste tun würde. In den Knauf war ein runder Kristall eingelassen, wie es auch bei Gastons Schwert der Fall war, aber dieser Kristall enthielt einen Splitter des wahren Kreuzes. Das Schwert und die Sporen, die Gaston am Morgen an Bartholomews Stiefeln anbringen würde, symbolisierten seine neue Rolle und Verantwortung.

      Hinter dem Schwert stand der goldene Reliquienbehälter, den sie für die Templer von Jerusalem nach Paris befördert hatten. Offiziell hieß es, die Reliquie sei in Paris geblieben, aber um ihre Sicherheit zu gewährleisten, würde Fergus sie heimlich nach Schottland bringen. Der Großmeister in Paris hatte Gastons Bitte entsprochen, sie in der Kapelle zur Schau stellen zu dürfen, solange die Tür verschlossen blieb und niemand außer ihrer Gruppe sie zu sehen bekam, vom Priester einmal abgesehen.

      Bartholomew hatte den Schatz erst mit eigenen Augen erblickt, als sie den Tempel in Paris erreicht hatten, und konnte noch immer kaum glauben, wie kostbar er war. Der Reliquienbehälter war groß und aus Gold gefertigt. Edelsteine schmückten seine Oberfläche. Er war mit dem Namen der Märtyrerin verziert, deren heilige Überreste darin aufbewahrt wurden.

      Sankt Euphemia.

      Gerade am Tag zuvor hatte Christina die Geschichte von Euphemias Leben erzählt, einschließlich des Wunders beim Konzil von Chalcedon, das ihr zugeschrieben wurde. Es hatte einen Disput über die richtige Doktrin gegeben, und so waren zwei Schriftrollen, die die jeweilige Auslegung beschrieben, in den Sarkophag, der die Gebeine der Heiligen enthielt, gelegt und darin versiegelt worden. Am Morgen hatte die eine Schriftrolle in Euphemias Hand gelegen, die andere zu ihren Füßen.

      Sie hatte entschieden, welche Doktrin dem rechten Glauben entsprach.

      Vielleicht würde sie auch ihm helfen zu entscheiden. Aye, diesen Segen vermochte sie zu erteilen.

      Bartholomew erkannte seinen Impuls als richtig. Wenn der erste Sonnenstrahl, der den Altar berührte, auf das Schwert fiel – das Schwert, das Gaston ihm geschenkt hatte –, würde er bleiben, um Gastons Besitz zu verteidigen. Sollte die Sonne dagegen zuerst auf den Reliquienbehälter scheinen, würde er die größere Gefahr auf sich nehmen, bei der der Lohn ungewiss blieb, den Pfad der Gerechtigkeit für seinen toten Vater. Eine Märtyrerin wie Euphemia war immerhin deshalb eine Heilige geworden, weil sie ihrem Glauben gefolgt war und an ihrer Überzeugung festgehalten hatte, ganz gleich, wie unsicher der Ausgang.

      Aye, beschloss Bartholomew, so sollte es sein.

      Sein Herz schlug schneller, während der Himmel hinter den Fenstern heller wurde. Endlich durchdrang ein Sonnenstrahl das Zwielicht und tönte die Westwand der Kapelle mit rosigem Gold. Die Sonne stieg höher, und der Lichtstrahl näherte sich dem Altar. Bartholomew betete, während er seiner Reise folgte. Er konnte nicht erraten, wo er landen würde.

      Das Sonnenlicht fiel über den Altar, als er vor der Tür Schritte hörte. Der Priester sprach draußen mit einem anderen Mann, wahrscheinlich Gaston, und der Schlüssel drehte sich im Schloss. Das Sonnenlicht berührte die Ecke des Altartuchs, und noch immer konnte er nicht vorhersehen, ob die Reliquie oder das Schwert als Erstes angestrahlt werden würde.

      Der Priester murmelte hinten in der Kapelle ein Gebet. Seine leisen Schritte näherten sich. Ihnen folgten die Stiefeltritte eines Ritters. Bartholomew beobachtete den Weg des Sonnenlichts und hielt beinahe den Atem an. Als die Sonne das Gold berührte, war er von dem strahlenden Glanz beinahe geblendet. Der Reliquienbehälter leuchtete so grell, dass er in Flammen zu stehen schien, und wirklich, Bartholomew hatte das Gefühl, als setzte der Wille der Heiligen sein Blut in Flammen.

      Er würde nach Haynesdale reiten, herausfinden, wie es darum bestellt war, und danach trachten, seinen Vater zu rächen.

      Gerechtigkeit sollte es sein.

      Ganz gleich, welche Hindernisse ihm im Weg standen.

      Es war seine erste Herausforderung als Ritter.
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        Haynesdale in Northumberland, England

      

      

      Anna lag auf dem Bauch im Schnee und beobachtete die Gruppe, die im Wald lagerte, den sie wie ihre Westentasche kannte. Sie verhielt sich komplett still, die Armbrust geladen und unter dem Schafspelz versteckt, der sie vor Blicken schützte. Ihr wäre kalt gewesen, hätte ihr Herz nicht vor Erwartung so schnell geschlagen. Neben ihr und halb unter ihr lag Percy, der mit wachsamem Blick auf ihre Befehle wartete.

      Sie trugen beide schlichte, dunkle Kleider, mit denen sie mit den Schatten verschmelzen würden. Anna hatte ihr langes Haar unter eine Mütze gesteckt und trug die Beinkleider und Stiefel eines Mannes. Es gefiel ihr, dass sie in solchen Kleidern schneller laufen konnte und oft Freiheiten genoss, die ihr als Frau verwehrt geblieben wären, wenn man sie für einen Jungen hielt.

      Es war Monate her, dass eine Gruppe diesen Weg genommen hatte, und länger noch, dass jemand dumm genug gewesen war, im Wald zu rasten. Es war ein harter Winter gewesen und würde wohl ein noch härterer Frühling werden. Gerüchte besagten, es werde neue Steuern und Abgaben geben, obwohl die Ernte nicht reichlich ausgefallen war. Anna würde nicht als Einzige hungern.

      In Wahrheit hatten sie mit einer Gruppe gerechnet, die in die andere Richtung unterwegs wäre, aus Haynesdale kommend, denn der Baron entrichtete seine Steuern an den König stets nach dem Julfest. Sir Royce, der genau wusste, dass es im Wald Diebe gab, schickte am Tag, bevor die Kutsche mit dem Gold sich auf den Weg zum König machte, einen Trupp Späher aus. Genau auf dieses Anzeichen warteten Anna und Percy.

      Stattdessen hatten sie eine Gruppe Ritter entdeckt, die nach Haynesdale ritten. Das war sehr ungewöhnlich. Sir Royce hatte nicht oft Gäste. Anna grübelte, ob sie einige der anderen rufen sollte, aber dann entschied sie, sie und Percy würden allein zurechtkommen.

      Eindeutig war die Gruppe wohlhabend. Ihre Pferde waren bemerkenswert edle Tiere, so edel, dass Anna wusste, man würde sie auf jedem Markt, auf dem sie versuchen könnte, sie zu verkaufen, erkennen – oder sogar auf dem Weg dorthin. Sie würde also der Versuchung widerstehen müssen, die Pferde zu stehlen. Immerhin waren die Zelter schwer mit Satteltaschen und Paketen beladen.

      Was führten diese Männer mit sich?

      Sie waren schwerer und vollständiger bewaffnet, als es in diesem Winkel des Landes üblich war. Alle trugen Kettenrüstung, jeder Einzelne von ihnen, nicht nur Lederharnische. Ihre Stiefel gingen bis über die Waden, und sie besaßen Helme feiner Machart.

      Wer waren sie?

      Zwei Templer waren unter ihnen, ihre weißen Waffenröcke mit den markanten roten Kreuzen geschmückt, dem Kennzeichen ihres Ordens. Beide hatten Knappen bei sich, und beide Knappen schliefen auf dem Gepäck ihres jeweiligen Ritters. Anna hatte an ihnen wenig Interesse. Sicher besaßen sie gute Schwerter und Kettenhemden, aber sie würden eher sterben, als diese Dinge herzugeben. Darüber hinaus war der wertvollste Besitz eines Templers sein Schlachtross, und sie hatte sich bereits dagegen entschieden, die Pferde zu stehlen.

      Zwei andere Ritter waren dabei, die etwa gleich alt zu sein schienen. Beide sahen recht gut aus, wenn man für Männer ihrer Art etwas übrighatte. Einer hatte rötliches Haar und reiste mit zwei Knappen. Anna hatte Teile der Unterhaltung gehört und genügend seiner Worte aufgefangen, um daraus zu schließen, dass er aus dem Norden stammte und nach einer langen Reise nach Schottland zurückkehrte. Das meiste Gepäck gehörte allem Anschein nach ihm, und er hatte von einer Verlobten gesprochen.

      Geschenke für eine Lady also. Anna vermutete, er brachte Stoff für kostbare Kleider mit, denn die Pakete waren zu groß, um nur Schmuck zu enthalten. Wenn es Juwelen gab, würde er sie bei sich tragen. Er sah jung und kräftig aus, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihn im Kampf würde besiegen können.

      Juwelen waren noch schwerer zu verkaufen als Pferde, so viel war sicher. Was sie wollte, waren Geld und Nahrungsmittel.

      Der andere Ritter hatte dunkleres Haar und war stiller als sein Gefährte. Er allein trug einen kurzen Bart, der ihn verwegen aussehen ließ. Mehr als einmal hatte Anna befürchtet, er hätte sie in der Dunkelheit entdeckt, obwohl sie wusste, das konnte nicht sein. Er wirkte wachsamer, und Anna vertraute ihrem Instinkt, der ihr riet, ihn und seinen Knappen lieber in Ruhe zu lassen.

      Schließlich war da noch ein weiterer Kämpfer, ein älterer Mann mit Silber an den Schläfen. Ein Schotte, denn er trug das karierte Wolltuch, das seinesgleichen so schätzte. Er hatte zwei Satteltaschen bei sich, und Anna hatte bemerkt, dass er die eine davon nie losließ.

      In dieser Tasche befand sich etwas Wertvolles, so viel war klar.

      Vermutlich würde sie ihm entkommen können, wenn es ihr nicht gelang, ihn zu übertölpeln.

      Anna hatte eine Position in der Nähe des Schotten gewählt, in Windrichtung. Sie deutete auf die fragliche Tasche, und Percy nickte und biss sich auf die Lippen.

      Der Mond neigte sich. Im Wald herrschte bereits tiefe nächtliche Stille. Da der Himmel klar war, wartete Anna darauf, dass der Mond hinter den Bäumen verschwand und das kleine Lager im Schatten lag. Das dichte Unterholz entlang der Straße war ihr Freund, denn sie kannte einen Pfad hindurch, den kein Fremder bei Nacht finden würde. Sie und Percy würden sich trennen, und ihr Bruder würde rasch und leise zur Höhle laufen, während sie die Jäger von ihm weglockte.

      Falls sie kamen.

      Es würde perfekt funktionieren.

      Der Schotte hatte Wache gehalten, aber nun döste er. Die Pferde dösten auch. Die Knappen schliefen. Ein Templer schnarchte. Der schottische Ritter murmelte etwas im Schlaf. Der Mond sank tiefer, und das Lager lag im Dunkeln.

      Es war Zeit.

      Anna berührte Percy an der Schulter, und der Junge schlich sich hinein. Sie griff nach ihrer Armbrust und zielte auf den Schotten für den Fall, dass er aufwachte und versuchte, den Jungen aufzuhalten. Percy besaß für einen Jungen seines Alters ein ungewöhnliches Talent für die Heimlichkeit und konnte sich so lautlos bewegen, dass Anna immer, wenn sie ihn beobachtete, beeindruckt war.

      Ihr Bruder hätte der geborene Dieb sein können. Percy arbeitete sich zu dem schlafenden Mann vor, leise und sicher. Schließlich streckte er die Hand aus und berührte die Satteltasche, ließ die Hand einen Moment lang dort ruhen, um sicherzugehen, dass der Schotte nicht reagierte. Anna hob ihre Armbrust. Ihr Herz hämmerte, während sie zusah und wartete.

      Percy zog dem Schotten vorsichtig die Tasche weg, erst ganz langsam. Der Mann murmelte etwas im Schlaf, schien sich des Jungen aber nicht bewusst zu sein. Nun zog Percy schneller und trat still und leise mit der Tasche den Rückzug über den Schnee an.

      Er war beinahe bei Anna angelangt und warf ihr einen triumphierenden Blick zu. In seinen Augen tanzte wie üblich der Schalk. Sie hätte genickt, aber in jenem Moment schnaubte der Schotte, rollte auf die Seite und tastete nach der Tasche. Als er begriff, dass sie fort war, riss er die Augen auf. »Heh!«, rief er, und die Gruppe erwachte.

      Percy rannte los.

      Anna feuerte die Armbrust ab. Der Bolzen hätte dem Schotten die Hand durchschlagen, wenn er nicht in just diesem Moment auf die Füße gesprungen wäre.

      »Dieb!«, röhrte er wütend und deutete auf Percy. Die gesamte Gruppe war alarmiert. Der stille Ritter sprang von seinem Lager und rannte in den Wald. Anna wollte versteckt bleiben, damit er versuchte, Percy zu folgen, aber stattdessen kam er geradewegs auf sie zu.

      Er hatte sie entdeckt! Anna umklammerte die Armbrust und rannte los, in eine andere Richtung als Percy. Den Schafspelz ließ sie liegen. Der Ritter holte schnell auf, war dabei so laut, dass sie keinen Zweifel daran hatte, wo er war. Sie schätzte, dass er mehr als einen Kopf größer war als sie und ihm seine Größe einen Vorteil verlieh. Für zwei seiner Schritte musste sie drei machen.

      Percys Entkommen war das Wichtigste, sagte sie sich. Dieser Mann war ein Ritter, der geschworen hatte, Frauen und Waisen zu verteidigen, was beides auf sie zutraf.

      Andererseits hatte Anna schon bezeugt, wie bereitwillig ein Ritter solche Schwüre vergaß. Ihr Herz raste, und nicht nur wegen des Rennens.

      Nicht schon wieder!

      »Halt!«, rief er. »Dieb!«

      Anna duckte sich unter einem Ast hindurch und hoffte, für ihn hinge er zu tief. Sie konnte Percy nicht hören und betete, dass er sicher entkommen war. Sie lief in die Richtung, die von der Höhle wegführte, wich Ästen aus, nahm verschlungene Pfade, flitzte an Büschen vorbei und sprang durch das Farnkraut. Der Ritter ließ sich nicht entmutigen. Er war verflucht schnell, obwohl er seine Kettenrüstung trug. Das Geräusch seiner Stiefeltritte über Laub und tote Äste wurde lauter und näherte sich. Die Dunkelheit schien ihr keinen Vorteil zu verschaffen.

      Wenn sie ihn abschütteln und die Sicherheit der Höhle erreichen könnte, würde er sie niemals finden.

      Anna machte kehrt und überquerte einen kleinen Bach. Ihre Stiefel rutschten auf den nassen Steinen, weil sie zu schnell lief. Obwohl der Bach nicht breit war, war er kalt und tief. Sie ruderte einen Moment mit den Armen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, und war sich sicher, der Ritter würde aus dem Wald hervorbrechen und sie sehen. Zu ihrem großen Glück tat er es nicht. Tatsächlich hörte sie einen Plumps und einen gemurmelten Fluch. Ha! Sie gelangte sicher wieder auf die Füße und sprang ins Unterholz auf dem anderen Ufer, bevor sie innehielt.

      Sie hörte nichts von ihrem Verfolger.

      Hatte er die Jagd aufgegeben?

      War er gestürzt und hatte sich verletzt?

      Sie blieb reglos stehen, halb davon überzeugt, das Pochen ihres Herzens würde sie verraten, dann lächelte sie langsam. Schritte verklangen, danach war es im Wald wieder still. Anna wartete eine lange Zeit, lauschte, doch von dem Ritter war nichts zu hören.

      Sie hatten wieder Erfolg gehabt! Der Ritter hatte sich von ihrer Kehrtwende täuschen lassen und war in die gleiche Richtung weitergelaufen. Vielleicht würde er bei Tagesanbruch die Burg erreichen oder aber den Rest der Nacht durch den Wald irren.

      Anna wandte sich um in der Absicht, Percy zu finden, nur, um festzustellen, dass der dunkelhaarige Ritter hinter ihr stand, die Arme vor der Brust überkreuzt. Er hatte sich so leise bewegt, wie sonst nur Percy es konnte. Und er bewies eine Geduld, wie es kaum ein Mann tat.

      »Wo ist der andere Junge?«, fragte er.

      Anna atmete scharf ein und wollte losrennen, aber der Ritter griff sie um die Taille und hob sie hoch. Sie versuchte, ihn zu treten, aber er ahnte die Bewegung voraus. In ihr wuchs die Angst, dass sie ihm ausgeliefert war.

      Zu ihrer Überraschung entwand er Anna die Armbrust, dann stieß er sie von sich, sodass sie fiel. Vom eigenen Gürtel zog er einen Bolzen und spannte die Waffe, seine Bewegungen von solcher Sicherheit, dass er den Blick dabei nicht von ihr abwenden musste. Zu spät sah sie den Haken an seinem Gürtel und begriff, dass auch er ein Schütze war. Er zielte auf sie – mit ihrer eigenen Armbrust – und lächelte sie dann mit einem Selbstvertrauen in die eigenen Fähigkeiten an, das sie erzürnte.

      »Wo?«, murmelte er, und das eine Wort hing zwischen ihnen in der Luft, getragen von dampfendem Atem.

      »Das werde ich Euch niemals sagen«, knurrte sie und trat einen Schritt zurück, während sich ihre Gedanken überstürzten. Sie konnte in den Fluss springen und bis zur Höhle schwimmen. Wenn er auf sie schoss, verfehlte er vielleicht, und es würde ihn Zeit kosten, einen Bolzen nachzuladen.

      Sie begegnete seinem Blick und sah die Entschlossenheit in seinen Augen. Sein Daumen lag auf dem Abzug. »Ich möchte dich nicht töten, Junge«, sagte er leise. »Aber ich will, dass Duncan sein Eigentum zurückbekommt.«

      Junge. Er hielt sie für einen Jungen. Natürlich. Wenn er ihr Geschlecht kennen würde, würde er sie dann verschonen?

      Oder würde er sie missbrauchen? Annas Magen krampfte sich vor Furcht zusammen.

      Die Überraschung würde seine Reaktion vielleicht verzögern. Darauf musste sie spekulieren.

      »Junge?«, wiederholte Anna herausfordernd und sah seine Verwirrung. Sie lächelte ihn an, hob die Hand und zog sich die Kapuze vom Kopf, schüttelt ihr Haar aus, sodass es ihr über die Schultern fiel. Sie sah die Überraschung in seinen Augen und gab ihm keine Zeit, sich zu erholen.

      Der Vorteil, den ihr seine Überraschung gab, währte nur einen kurzen Moment.

      Von den Felsen sprang sie hinab in den Fluss und sank unter Wasser. Sie konnte den Atem eine lange Zeit anhalten, und obwohl das Wasser entsetzlich kalt war, tat sie es. Sie schwamm an die flache Stelle am gegenüberliegenden Ufer, wo sie sich letzten Sommer versteckt hatte, um Percy zu überraschen, und wartete. Erst, als ihre Brust schier bersten wollte, weil sie dringend Luft brauchte, tauchte sie langsam auf. Das Eis am Ufer würde sie verstecken.

      Von dem Ritter war am gegenüberliegenden Ufer nichts zu sehen.

      Aber Anna hatte bereits gelernt, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Er war verstohlen und listig. Sie blieb still und aufmerksam, da er die Jagd bestimmt nicht einfach aufgegeben hatte. Er würde sich zeigen, dessen war sie sich sicher, und wenn es eine Frage der Geduld war, wer sich zuerst aus der Deckung wagte, konnte sie abwarten.

      Schließlich war er von Adel und ein Ritter, und Anna wusste, solche Männer waren zu nichts nütze.
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        * * *

      

      Sie war fort, ganz, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

      Bartholomew wusste es besser. Er stand still da und wartete. Keine Person verschwand einfach. Keine Person konnte für immer den Atem anhalten. Früher oder später würde sich die Wasseroberfläche kräuseln, und er würde seine Beute erblicken.

      Während er wartete, wunderte er sich.

      Er war überzeugt gewesen, einen Jungen zu verfolgen.

      Seine Beute war schnell, so viel war sicher, und geschickt. Bartholomew war flink auf den Füßen, aber es hatte ihn große Anstrengung gekostet aufzuholen. Der Junge kannte den Wald und all seine geheimen Pfade offensichtlich sehr gut. Wenn der Schnee nicht gewesen wäre, zu dem die dunkle Kleidung des Jungen einen sichtbaren Kontrast bot, hätte Bartholomew ihn komplett aus den Augen verloren. Wo der Schnee verweht oder geschmolzen war, war es eine Herausforderung, ihn im Blick zu behalten. Auch lief er leise, seine Schritte machten selbst auf dem trockenen Laub kaum ein Geräusch.

      Es gab keinen Zweifel: Dieser Junge und sein Gefährte hatten schon zuvor gestohlen und waren in ihrer Kunst wohlbewandert. Bartholomew hätte vielleicht Mitleid mit ihnen, wenn sie aus Hunger stehlen würden, und würde ihnen möglicherweise sogar eine Münze überlassen, aber sie durften nicht mit der kostbaren Reliquie entkommen, die ihrer Gruppe anvertraut war.

      Er musste Duncans Satteltasche wiederbekommen.

      Als der Junge den Fluss überquert hatte, hatte Bartholomew sein Ziel vorausgeahnt, war umgekehrt und hatte die Stelle vor seiner Beute erreicht. Er hatte keinen leichten Sieg erwartet, aber er hatte auch nicht damit gerechnet, davon überrascht zu werden, dass der Junge seine Kapuze abnahm.

      Und langes, kastanienbraunes Haar darunter zum Vorschein kam.

      Der Anblick dieses glänzenden Vorhangs aus Haar hatte ihn sofort dazu bewogen, seine Annahme zu revidieren. In dem Moment sah Bartholomew, wie schlank der »Junge« war, wie zart sein Gesicht und seine Hände. Er konnte sich erklären, warum er eine Rundung gefühlt hatte, als er seine Beute umschlungen hatte – es war kein Bündel, wie er zunächst vermutet hatte.

      Es war ihre Brust.

      Sie hatte sein Erstaunen oder seine Ritterlichkeit schadenfroh ausgenutzt, um erneut zu entkommen, und Bartholomew wusste, er würde dafür sorgen müssen, dass sie sich trocknete und wärmte, wenn sie endlich auftauchte. Ein kurzer Blick auf sie, und sein Beschützerinstinkt war geweckt. Er stellte fest, dass er eher gewillt war, ihre Seite der Geschichte zu hören.

      Die Erkenntnis, wie ein hübsches Gesicht, selbst, wenn es schmutzig war, ihn beeinflusste, schockierte ihn.

      Aber noch immer gab es keine Spur von ihr. Er kauerte nieder und beobachtete die Oberfläche, fluchte, weil der Mond zu tief stand, um viel Licht zu bieten.

      Vielleicht hatte sie das geplant. Warum sonst sollte sie so lange warten, bevor sie zuschlug? Sicher waren sie und ihr Komplize nicht zufällig über ihre Gruppe gestolpert.

      War ihnen schon länger jemand gefolgt? Bartholomew wollte es nicht glauben, obwohl er wusste, dass Duncan schon seit Paris der Überzeugung war, ihnen sei jemand auf den Fersen. Aber sie hatte zu arm gewirkt und war mit den Wäldern zu vertraut, um ihnen über eine lange Distanz nachgeritten zu sein. Und sie hatte kein Pferd.

      Zumindest keins, das er sehen konnte. Wer konnte schon sagen, wo sie ihre Schätze versteckte? Und wo war der andere? War das zumindest ein Junge? Wohin hatte er die Satteltasche gebracht? Bartholomew runzelte die Stirn. Er war überzeugt, dass sie es wusste. Er würde warten.

      Kräuselte sich dort die Wasseroberfläche, auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses? Das Ufer warf an jener Stelle Schatten auf das Wasser, aber Bartholomew kam es so vor, als wäre das Eis dort in Bewegung. Er näherte sich vorsichtig und spähte.

      Auf einmal tauchte sie auf und holte keuchend Atem. Ihr Entsetzen, als sie ihn sah, war offensichtlich. Sie machte Anstalten, das Ufer zu erklimmen, ihre Bewegungen durch das Gewicht ihrer nassen Kleider verlangsamt. Sie war so offensichtlich in Panik, dass Bartholomew ein gewisses Mitleid mit ihr verspürte.

      Aber nicht genug, um sie entwischen zu lassen. Mit Anlauf sprang er über den Fluss und griff sie, zog sie aus dem Wasser. Er zog seinen Mantel aus und wickelte ihn fest um sie. Ihr Gesicht war schon ganz blass. »Wohin ist er gelaufen?«, fragte er.

      Sie schaute über ihre Schulter und fragte sich offensichtlich, ob es Sinn hatte, ein Geständnis abzulegen. Er war froh, dass sie nicht lange zögerte. »Wo ist meine Armbrust?«

      »Dort. Und jetzt ist es meine.«

      »Eure?« Sie riss empört die Augen auf. »Ihr habt kein Recht …«

      »So wie Ihr kein Recht hattet, Duncans Satteltasche zu stehlen.«

      Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn. Bartholomew hielt ihre Oberarme fest. »Ich schlage Euch einen Handel vor«, sagte sie mit verblüffender Unverfrorenheit.

      »Einen Handel?«, wiederholte Bartholomew. »Ihr habt mich bestohlen, und doch habe ich Euch gerade das Leben gerettet. Ihr steht tief in meiner Schuld. Ich sehe keinen Anlass, die Armbrust zurückzugeben, denn Ihr habt mir kein gutes Gegenangebot gemacht.«

      »Ich habe Euch nicht bestohlen …«

      »Aber der Junge hat es getan, und Ihr seid mit ihm im Bunde.«

      Sie presste die Lippen zusammen und ihr Blick wurde aufrührerisch. »Ihr habt mich nicht gerettet«, sagte sie verächtlich.

      »Ihr hattet Schwierigkeiten, ans Ufer zu gelangen, und Ihr seid bis auf die Knochen durchfroren. Ohne diesen Mantel würdet Ihr Euch den Tod holen.« Er hob eine Augenbraue und ließ ihre Oberarme nicht los. »Wer weiß, Ihr werdet vielleicht dennoch krank.«

      »Ich bin von starker Konstitution«, sagte sie hitzig. »Ich schulde Euch und Euresgleichen gar nichts …«

      »Dann werde ich meinen Mantel zurücknehmen und Euch Euch selbst überlassen.«

      Sie hielt den Mantel fest und sah ihn böse an. »Er ist sehr warm.«

      »Und?«

      »Und was?«

      »Und Ihr solltet mir danken, dass ich ihn so großzügig mit Euch teile.«

      »Großzügig?« Sie lachte, als hätte sie es lieber nicht getan. »Ein Ritter ist niemals großzügig zu einem Menschen aus den Wäldern.«

      Bei diesen Worten wickelte Bartholomew sie aus dem Mantel, stellte ihr ein Bein und ließ sie zurück in den Fluss plumpsen. Er wusste, dass das Wasser nicht tief war, und vermutete, nichts außer ihrem Stolz würde dabei verletzt werden. Wenn sie ihn los sein wollte, konnte er das arrangieren. Er sprang zurück über den Fluss und hob die Armbrust auf, tat, als wollte er die Diebin zurücklassen. Prustend kam sie hoch und sah ganz so aus, als wollte sie ihm das Fleisch von den Knochen reißen.

      »Es ist meine!«, schrie sie.

      »Ihr habt das Recht darauf verwirkt«, antwortete Bartholomew. Er winkte ihr zu. »Da Ihr eine so starke Konstitution habt, werde ich Euch verlassen.«

      »Wohin geht Ihr?«

      »Ich hole mir natürlich das Diebesgut zurück.« Wieder tat er, als wollte er gehen, und hörte, wie sie sich hoch auf das Ufer kämpfte.

      »Verfluchter Mistkerl«, murmelte sie, und er schaute zurück und sah, dass sie sich wie ein Hund schüttelte. Nun, da ihre Kleider nass waren, war deutlich zu sehen, dass sie in Wirklichkeit eine Frau war, wenn auch eine sehr zierliche. Sie wrang den Saum ihrer Tunika aus und schaute ihn erneut böse an. Dann nieste sie und zitterte. »Ich tausche die Armbrust gegen Percys Aufenthaltsort«, bot sie in herausforderndem Tonfall an.

      Bartholomew lachte. »Weil er sich der Beute bereits entledigt hat. Ich wäre ein Narr, Euch die Gelegenheit zu geben, mich loszuwerden, wenn Ihr ganz offensichtlich solche Zuneigung zu mir hegt.«

      Sie schnaubte auf eine ganz und gar nicht damenhafte Weise. »Sie gehört Euch nicht.« Die Art, wie ihr Blick auf der Armbrust verharrte, sagte Bartholomew, wie wichtig sie ihr war.

      Warum? Es war nicht üblich, dass Frauen mit einer solchen Waffe umgehen konnten.

      »Ihr habt auf Duncan geschossen«, rief er sich ins Gedächtnis und verspottete sie bewusst, da sie die Neigung zu haben schien, mehr zu enthüllen, wenn sie wütend war. »Oder vielleicht sollte ich sagen, dass Ihr Duncan verfehlt habt? Vielleicht seid Ihr nicht besonders gut. Vielleicht habt Ihr diese Waffe gestohlen und könnt gar nicht damit umgehen.«

      Wieder blitzten ihre Augen zornig, und sie spuckte auf den Boden, bevor sie erneut erschauderte. »Das Glück war auf seiner Seite. Dass ich ihn verfehlt habe, war kein Zeichen meines Ungeschicks.« Sie war offensichtlich stolz auf ihre Fähigkeit, und er fragte sich, ob ihr Stolz begründet war.

      Wieder provozierte er sie. »Vielleicht würde es nicht schaden, sie Euch zurückzugeben. Vielleicht könntet Ihr mich gar nicht damit niederstrecken.«

      Sie blinzelte, kämpfte sichtlich gegen ihre Reaktion auf die Beleidigung, dann lächelte sie und streckte die Hand aus. »Vielleicht nicht.«

      Ihr plötzliches Lächeln ließ Bartholomew verdutzt blinzeln, denn sie war noch hübscher, als er gedacht hatte. Er hatte den inneren Zwiespalt gesehen, in dem sie sich befand, und verspürte den seltsamen Instinkt, ihr zu vertrauen. Sie war nicht dumm, und sie war eine Diebin ohne Arglist.

      Was für eine fesselnde Frau.

      »Aber wozu braucht eine Frau eine solche Waffe?« Er heuchelte Verachtung. »Solltet Ihr Euren Schutz nicht einem Mann überlassen? Eurem Ehemann oder Vater?«

      »Ich habe keins von beidem«, verkündete sie und griff nach der Armbrust.

      Bartholomew hielt sie mühelos außer Reichweite.

      Sie nieste erneut und schaute ihn missvergnügt an. »Ich werde noch an der Kälte sterben, wie Ihr gesagt habt«, sagte sie. »Und dann findet Ihr Percy niemals.« Sie streckte die Hand aus, stets optimistisch.

      »Wenn wir einen Handel abschließen, dann zu meinen Bedingungen«, sagte Bartholomew, der die Diskussion erstaunlich unterhaltsam fand.

      Sie schnaubte. »Und die werden ohne Zweifel verlockend sein.«

      »Was erwartet Ihr?«

      Sie holte tief und resigniert Atem. »Ihr werdet nicht nur wollen, dass ich Euch die Satteltasche zurückbringe, sondern auch, dass ich mit Euch das Bett teile, und dann werdet Ihr mich um die Armbrust betrügen, denn Ihr werdet behaupten, es gehöre sich nicht für eine Frau, eine solche Waffe zu führen. Ihr werdet mich beschmutzt zurücklassen, all dessen beraubt, was für mich einen Wert besitzt.« Ihre Unterlippe kräuselte sich vor Verachtung. »Ich kenne diese Art von Handel.«

      Bartholomew war erstaunt, dass sie von jemandem, der ein Fremder und ein Ritter war, so wenig hielt. Er schaute an dem Schmutz und den einfachen Kleidern vorbei, sah die Form ihres Gesichts und ihrer Lippen, die schmale Taille, das faszinierende Blitzen in ihren Augen. Ja, sie war wirklich anziehend.

      Aber er würde ihr beweisen, dass sie ihn falsch beurteilte.

      »Hier ist der Handel, den ich Euch vorschlage«, sagte er in einem gemäßigten Ton. »Ich werde Euch die Armbrust wiedergeben, wenn ich Duncans Satteltasche zurückbekomme und der Inhalt intakt ist.«

      Sie presste die Lippen zusammen. »Dann hätten wir das Risiko für nichts und wieder nichts auf uns genommen. Wollt Ihr nicht eine Münze oder sechs dazulegen?«

      Er beäugte die Armbrust. »Selbst in der Dunkelheit ist zu sehen, dass es sich um eine gute Waffe handelt, die einen ordentlichen Preis erzielen würde. Vielleicht sollte ich sie nach York bringen und dort verkaufen.«

      »Dann würdet Ihr Eure Tasche nicht zurückbekommen.«

      »Es klingt, als würde ich sie ohnehin nicht zurückbekommen. Ihr habt diese Unterhaltung in die Länge gezogen, um sicherzugehen, dass Percy genug Zeit hatte, irgendeinen Unterschlupf zu erreichen.«

      Ihr Lächeln blitzte auf. »Ich dachte nicht, dass Ihr klug genug wärt, es zu bemerken.«

      »Ich denke, Ihr seid klug genug zu wissen, dass nicht alle Männer sind wie jener, der anscheinend solches Misstrauen in Euch geweckt hat.«

      Zum ersten Mal wirkte sie überrascht und sogar ein wenig unsicher. Sie betrachtete Bartholomew mit neuem Interesse, und ihre Lippen teilten sich. Er trat ein Stück näher, gefesselt von ihrem Blick, wenngleich er ihren Absichten misstraute. Sie streckte die Hand aus. »Darf ich Euren Mantel borgen, Sir? Ihr wart zuvor so großzügig, ihn mir zu leihen, und er war warm.«

      Bartholomew lächelte. »Seid Ihr nur nett, wenn Ihr etwas wollt?«

      Sie lächelte ihn an. »Vielleicht habe ich von Euresgleichen etwas gelernt.« Sie nieste wieder, recht heftig.

      Bartholomew konnte ihre Gesundheit nicht aufs Spiel setzen. Er zog sich den Mantel von den Schultern und legte ihn ihr über. Sie umklammerte ihn und bebte unter seinem Gewicht. Sie betrachtete den Pelz, mit dem er gefüttert war, und sah ihn dann wieder an. »Seid Ihr reich?«

      Bartholomew schüttelte den Kopf. »Ich habe einen großherzigen Freund.«

      Sie warf ihm einen listigen Blick zu und schien etwas sagen zu wollen. Instinktiv beugte Bartholomew sich vor, um besser zu hören, was sie sagen würde.

      In diesem Moment schrie in der Ferne ein Kind.

      Sie richteten sich beide gerade auf und starrten in die Dunkelheit des Waldes. Bartholomew bemerkte, wie alarmiert seine Gefährtin wirkte. »Percy!«, wisperte sie und lief dann in Richtung des Schreis.

      Seinen Mantel um sich geschlungen.

      Einmal mehr floh sie, und einmal mehr folgte Bartholomew ihr durch die Dunkelheit und das Unterholz des Waldes. War dies eine List, um ihn erneut hereinzulegen? Oder war Percy wirklich in Gefahr? Und was war mit Duncans Satteltasche geschehen? Wenn irgendjemand hineinblickte, bezweifelte Bartholomew, dass er die Reliquie so einfach wiederfinden würde.

      Wenn überhaupt jemals.

      Auf keinen Fall konnte er das Vertrauen, das Gaston und der Templerorden in ihn setzten, enttäuschen. Er musste die Tasche wiederfinden, ganz gleich, zu welchem Preis.
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        * * *

      

      Percy keuchte vor Entsetzen.

      Er wusste nicht, was mit Anna geschehen war. Sie war nicht hinter ihm, und er konnte sie auch nirgends hören. Hoffentlich hatte sie einen anderen Weg gewählt, um ihre Verfolger in die Irre zu führen, wie sie es für gewöhnlich tat.

      Percy lief weiter, in Richtung der Höhle, wie es ihr Plan war.

      Er sprang über einen Stamm und hastete weiter durch den Wald, dann hielt er an. Hörte er hinter sich Schritte? Einen Moment lang lehnte er sich an einen großen Stein und gab seinem Herzschlag Zeit, sich zu beruhigen, während er lauschte.

      Nichts. Er war sicher.

      Anna würde ihm bald folgen, aber er konnte sich Zeit lassen, die Höhle zu erreichen. Immerhin hatte er die Beute.

      Was war es?

      Percy leckte sich die Lippen und ging in die Hocke, um die Satteltasche zu öffnen. Sie war schwer, und während der Flucht hatte er versucht, ihren Inhalt zu erraten. Ein Beutel Silbermünzen. Juwelen, die einem König zur Ehre gereichen würden. Selbst ein Haufen Pennys wäre willkommen. Seine Finger zitterten vor Kälte und Aufregung, als er die Bänder löste. Er sprach im Stillen einen Wunsch aus, wie er es immer tat, und schlug den Deckel zurück.

      Beim Anblick des goldenen Gegenstands fiel Percy der Unterkiefer herunter. Was war denn das? Es war so groß wie sein Kopf, vielleicht noch größer, mit Edelsteinen besetzt und mit einem Schriftzug versehen. So etwas hatte er noch nie gesehen.

      Er hätte den Gegenstand aus der Satteltasche gezogen, aber er hörte hinter sich einen scharfen Atemzug, der enthüllte, dass er nicht allein war.

      »Das nehme ich«, sagte ein Mann, dessen Stimme vertraut klang. Gaultier, der Hauptmann der Wache des Barons, trat aus dem Unterholz. Bei seinem Lächeln wurde Percy kalt. »Ich wusste, ihr würdet zurückkehren, sobald euch ein weiterer Diebstahl gelungen wäre, aber dies ist eine außerordentliche Beute.«

      »Nein!«, rief Percy. Die Tasche umklammernd, wich er zurück.

      Die Umrisse dreier weiterer Männer versperrten ihm die Sicht, und er wusste, er war gefangen. Trotzdem versuchte er, an ihnen vorbeizugelangen, und trat und schrie, als sie ihn griffen. Gaultier schnappte sich die Satteltasche, während die anderen ihn verschnürten und davontrugen.

      »Hilfe«, schrie er.

      »Bitte, rufe deine Verbündeten herbei«, sagte Gaultier glatt. »Ich würde deine Schwester gern wiedersehen, wenn sie noch lebt.«

      Percy schloss augenblicklich den Mund. Er wusste nicht, was während Annas Gefangenschaft geschehen war, aber Gaultier hatte ihr vor ihrer Flucht Leid angetan. Percy konnte sie nicht wieder der Macht dieses Ritters überlassen.

      Gaultier lachte leise. »Also ist sie am Leben. Ich hatte mich schon gewundert. Wir werden am Morgen nach ihr suchen. Soll sie Zeit haben zu bemerken, dass du fort bist.«

      Die Pferde standen hinter dem Hügel versteckt, und Percy wurde zu ihnen hinübergetragen.

      »Heda!«, rief Gaultier. »Wer auch immer den Jungen sucht, kann ihn im Kerker von Haynesdale Keep finden, wenn ihm daran gelegen ist, einen Handel einzugehen.«

      Nach diesen Worten und dem zufriedenen Lachen des Ritters, das sie begleitete, besaß Percy die Klugheit, nichts weiter zu erwidern.
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        * * *

      

      Nicht Percy!

      Anna wusste, dass ihr Bruder nicht ohne guten Grund so geschrien hätte. Für gewöhnlich war er still. Das machte ihn zu einem guten Komplizen, seinen Schrei aber umso besorgniserregender.

      Der Schrei war aus der Richtung der Höhle gekommen, was keine gute Nachricht war. Dort hätte er auf sie warten und in Sicherheit sein sollen.

      Hatte man ihr Versteck entdeckt?

      Oder hatte Percy ihre Zuflucht gar nicht erreicht?

      Nach dem Schrei herrschte Stille, und Anna befürchtete das Schlimmste.

      Beim Laufen hatte sie keine Zweifel, dass der Ritter ihr folgen würde. Er war immerhin äußerst beharrlich. Sie wagte zu hoffen, er könnte tatsächlich von Nutzen sein, aber das erschien doch sehr optimistisch. Zumindest bewegte er sich halbwegs leise, auch wenn sie ihn hinter sich hören konnte.

      Sie hielt inne, um Atem zu holen, als sie sich der Höhle näherten. Der Ritter blieb hinter ihr stehen. In der Luft vermischte sich der Dampf ihrer Atemzüge. Sie warf ihm einen eindringlichen Blick zu und legte sich den Finger auf die Lippen.

      Die Warnung war unnötig, denn er war bereits still. Er presste die Lippen zusammen und griff nach ihrem Handgelenk, um sie von einer neuerlichen Flucht abzuhalten.

      Zu spät fragte sie sich, ob sie in eine Falle getappt war.

      Dann brüllte Gaultier, ganz in der Nähe, seine Herausforderung: »Heda! Wer auch immer den Jungen sucht, kann ihn im Kerker von Haynesdale Keep finden, wenn ihm daran gelegen ist, einen Handel einzugehen.«

      Anna erstarrte. Sie fürchtete um Percys Leben.

      Der dunkelhaarige Ritter beobachtete sie neugierig. Sie hörte die Pferde durch den Wald laufen, auf dem Weg zurück nach Haynesdale. Dem Klang nach zu urteilen, waren es viele.

      Vielleicht konnte sie Percy retten, bevor er in der Festung gefangen war. Gaultier und seine Ritter nahmen den leichtesten Weg zurück zur Burg und hatten einen langen Weg auf der gewundenen Straße vor sich. Besser noch, in der Nähe des Dorfes war offenes Gelände. Nichts würde ihr besser gefallen, als Gaultier mit einem Pfeil vom Pferd zu holen.

      Anna schaute auf ihre Armbrust.

      Der Ritter lächelte und hielt sie außer Reichweite. In seinen Augen glitzerte eine solche Befriedigung, dass sie sich danach sehnte, ihn zu schlagen.

      Sein Griff um ihr Handgelenk war fest, aber nicht schmerzhaft. Sie wand sich ein wenig und stellte fest, dass sie sich nicht befreien konnte.

      Er war größer und stärker als sie, was beängstigend war.

      Sie holte tief Atem und neigte sich ihm zu, obwohl der Hufschlag bereits verklang. »Wir können eine Abkürzung durch den Wald bis zum Dorf nehmen und sie vielleicht davon abhalten, die Festung zu erreichen.«

      Er nickte einmal zustimmend und wartete darauf, dass sie die richtige Richtung einschlug. Als sie erneut versuchte, ihr Handgelenk zu befreien, berührte er mit der anderen Hand das Seil, das an seinem Gürtel hing, als wollte er andeuten, er könnte sie auch wie ein wildes Tier fesseln. Mit einem vernichtenden Blick ließ Anna ihn wissen, was sie davon hielt, und wurde mit einem flüchtigen Lächeln belohnt, einem, das ihr Herz einen Sprung machen ließ, obwohl es nur so kurz zu sehen war.

      Er sah wirklich gut aus.

      Sie deutete in Richtung der Burg, und er nickte und hielt weiterhin ihr Handgelenk fest, während sie durch die Wälder eilten. Es gab keinen sichtbaren Pfad, aber Anna kannte den Weg, orientierte sich an der Form der Hügel und dem Standort bestimmter Bäume. Der Ritter ließ sie nicht frei, aber er behinderte sie auch nicht.

      Anna blieb stehen, als sich der Wald in der Nähe des Dorfes lichtete, und schlich dann vorsichtig durch die Schatten weiter.

      Alles war still.

      Alles, was sie brauchte, war die Armbrust.

      Wie dringend wollte ihr Gefährte diese Satteltasche zurückhaben?

      Konnte sie mit ihm verhandeln?

      Sie sah ihn verstohlen an, während er nach vorn spähte. Er musste inzwischen die dünnen Rauchfäden gesehen haben, denn er hob den Blick. Zumindest einige Dörfler hatten schon die Feuer ihrer Herde geschürt. Anna kannte die Hütten und wusste, Finan, der Apotheker, war unter ihnen. Zweifellos litten er und seine Frau im Alter stärker unter der Kälte. Rauch stieg aus Denleys Backstube auf und aus Cedrics Schneiderei. Beide waren Witwer mit kleinen Kindern, die hart arbeiteten, um das Auskommen ihrer Familien zu sichern. Sie würde sehen müssen, ob Esme ein paar Eier für sie erübrigen konnte. Vielleicht würde Regan die Eier gegen ein Stück Käse tauschen.

      Anna sah, wie der Ritter neben ihr einatmete und die Luft roch, und empfand einen gewissen Respekt dafür, dass er auf die gleiche Art Informationen sammelte wie sie. Er kniff die Augen zusammen. Aye, er roch sicher die Schweine und die Abtritte, ein untrügliches Zeichen menschlicher Besiedlung.

      Er begegnete ihrem Blick und hob in stummer Frage eine Augenbraue.

      Anna schlich sich weiter an die Straße heran, die auf der anderen Seite des Farndickichts verlief, seine Hand noch immer um ihr Handgelenk. Dort kauerte sie sich im Gestrüpp zusammen. Sie wusste, sie war nicht die Einzige, die aufmerksam lauschte.

      Wo war Gaultier? Der Wald war zu still, als dass alles in Ordnung wäre.

      Sie beugte sich vor und spähte die Straße entlang. Auf einmal hörte man galoppierende Hufe. Anna zuckte zurück und stieß dabei gegen den Ritter. Wäre er nicht gewesen, wäre sie vielleicht gestürzt, aber er umfing sie mit einem Arm und rührte sich nicht. Die Hufschläge wurden lauter, während Gaultier brüllend befahl, die Tore zu öffnen. Anna duckte sich. Der Ritter blieb vollkommen reglos und hielt sie noch immer fest.

      Die Pferde rasten an ihnen vorbei, keine vier Schritte entfernt. Selbst in der Dunkelheit konnte Anna erkennen, dass der erste Reiter tatsächlich Gaultier war. Sie hörte das Klirren seines Zaumzeugs und seiner Rüstung. Sein Pferd hatte glänzendes Fell und galoppierte mit dem schweren Hufschlag eines Schlachtrosses.

      Und sie erkannte den goldhaarigen Jungen, der zappelnd quer über den Pferderücken hing.

      Percy!

      Der Ritter legte Anna die Hand auf den Mund, bevor sie einen Laut von sich geben konnte, duckte sich und zog sie dabei mit sich. »Percy?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Anna nickte heftig und versuchte, nach der Armbrust zu greifen. Er hielt sie außer Reichweite, selbst, als sie ihn trat. »Seid ruhig! Ihr habt keine freie Schussbahn.«

      Anna spähte durch die Büsche und begriff, er hatte recht. Gaultier ritt weiter zu den Toren der Burg, seine Männer dicht hinter ihm. Einen zumindest hätte sie treffen können, aber auf diese Distanz hätte seine Rüstung den Bolzen vielleicht abgehalten. Es war besser, unbemerkt zu bleiben.

      Auch, wenn ihr missfiel, dass ihr Fänger recht hatte.

      »Welcher Ort ist dies?«, flüsterte der Ritter.

      »Haynesdale Keep.«

      Er runzelte die Stirn und beäugte die Burg, als würde er mit ihr streiten wollen. Was wusste ein französischer Ritter schon von ihrer Heimat? »Das kann nicht sein«, murmelte er. »Die Mühle fehlt.«

      Anna runzelte die Stirn, überrascht von seiner Bemerkung.

      Warum war er hier?

      Was kümmerte ihn eine Mühle?

      Was wollte seine Truppe hier? Sie waren sicher auf der Durchreise, aber warum?

      Anna dachte angestrengt nach und rief sich das Bild vor Augen, das sie gesehen hatte, während die Hufschläge verklangen. Hinter dem letzten Ritter in der Gruppe hatte etwas gehangen, eine Satteltasche von vertrauter Größe und Form. Offenbar hatten sie auch Percys Beute gefunden. Warum hatte Gaultier sich entschieden, beides mitzunehmen - Percy und die Tasche? Warum wollte er den Jungen zum Baron bringen?

      Weil sich in dieser Tasche etwas Bedeutendes befand. Sie wandte sich zu dem Ritter um, wollte seine Augen sehen, wenn er ihr antwortete. »Was war in der Tasche?«, fragte sie, ihre Worte kaum lauter als ein Atemzug.

      »Ein unvergleichlicher Schatz«, murmelte der Ritter. Er hatte die Augen so eng zusammengekniffen, dass sie nichts darin lesen konnte. »Da Ihr für seinen Verlust verantwortlich seid, werdet Ihr mir helfen, ihn wiederzubekommen.«

      Bevor sie dagegen protestieren konnte, zog er sie zurück mit sich in den Wald. Noch immer hielt er sie am Handgelenk fest, und sie trug weiterhin seinen Mantel. Er bahnte sich einen Weg zurück durch das Unterholz, bis sie ein Stück vom Dorf entfernt waren.

      »Lasst mich los!«

      Er lachte. »Damit ich Euch nie wiedersehe? Ich denke nicht.«

      Sie entriss ihm ihre Hand, brachte ihn dabei aus dem Gleichgewicht, und wollte ihn beißen. Seine Lippen wurden schmal, und seine Augen blitzten, aber Anna war frei. Ihr gelangen vier Schritte, bevor er sie von hinten umfasste. Er hatte sein Seil in den Händen und fesselte sie damit erstaunlich fix, immer noch in seinem Mantel, die Arme fest an ihren Seiten. Die Frage, zu welchem Zweck, hätte sie vielleicht in Panik versetzt, aber er schlang das Seil auch um ihre Beine, sodass sie nicht rennen konnte.

      Das hieß auch, er konnte sie nicht schänden.

      »Mistkerl«, fauchte sie, wehrte sich und fragte sich dabei, was er vorhatte. »Ihr habt die Armbrust fallen lassen.«

      Er grinste nur. »In ein hübsches Bett aus Blättern und Schnee. Sie hat keinen Schaden genommen.« Er hob die Armbrust auf und hielt sie ihr hin, um seine Worte zu beweisen. Dann hängte er sich die Waffe über den Rücken, drehte Anna herum und dirigierte sie, eine Hand in ihrem Nacken, wieder tiefer hinein in den Wald.

      »Führt mich zurück zum Lager meiner Gefährten, und versucht nicht, mich zu täuschen«, befahl er. »Eile ist vonnöten, wenn wir Percy befreien wollen, bevor ihm etwas zustößt.«

      So gern Anna sich seinem Befehl auch widersetzt hätte, seine Worte ergaben Sinn. Würden er und seine Gefährten wirklich helfen, Percy zu retten? Vermutlich wollten sie ihren Besitz zurück.

      Aber sie wollte ihre Armbrust und ihren Bruder.

      Anna vermutete, der Preis, den dieser Ritter fordern würde, würde höher sein, als ihr lieb war.

      Trotzdem blieb ihr keine Wahl, und er war die Sorte von Mann, die das erkennen und gegen sie benutzten würde.

      Wie sie Ritter hasste!
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      »Erklärt mir Eure Bedingungen, klar und deutlich«, verlangte Anna, als sie außer Hörweite des Dorfes waren. Sie hielt es für klüger, so zu tun, als sei sie in einer Machtposition, als anzuerkennen, dass der Ritter im Vorteil war.

      »Warum?«

      »Weil Ihr und Euresgleichen falsch seid«, sagte sie in verärgertem Ton. »Ich möchte wissen, was Ihr vorhabt, bevor ich Euch helfe, damit ich sicher sein kann, dass Ihr mich nicht zum Narren haltet.«

      »Ihr haltet nicht viel von Rittern.«

      »Nein, das tue ich nicht.«

      »Und doch wollt Ihr eine Übereinkunft mit mir treffen.«

      »Aye. Ich habe offenbar kaum eine Wahl, denn ich werde Hilfe dabei benötigen, Percy zu befreien.«

      »Habt Ihr keine anderen Verbündeten?«

      Sie entschied sich, die anderen im Wald nicht zu verraten, schüttelte den Kopf und warf ihm dann über die Schulter einen Blick zu. »Sofern Ihr mit einer Frau verhandelt.«

      Er lächelte. »Nur mit einer, die ihr Wort hält.«

      »Das tue ich!«

      »Aber ich kann das nicht wissen. Bisher habt Ihr mir nichts versprochen und schuldet mir auch nichts.« Einen Moment ging er schweigend weiter, als versuchte er, sich seine Argumente zurechtzulegen. »So wie ich es sehe, haben wir beide etwas, das den anderen interessiert, und haben beide dazu beigetragen, dass der andere einen Verlust erlitten hat. Zusammen haben wir eine Chance, beide Dinge zurückzuerlangen.«

      »Wohl wahr«, sagte Anna, obwohl es sie schier umbrachte, einem Mann seiner Sorte zuzustimmen.

      »Um es ganz offen zu sagen, damit niemand behaupten kann, er würde getäuscht, Ihr habt die Satteltasche gestohlen, die sich nun in der Burg von Haynesdale befindet. Meine Gefährten und ich möchten sie und ihren Inhalt zurück.«

      »Mein Bruder wurde von den Männern des Barons gefangen genommen. Ich hätte ihn gern zurück.« Sie warf ihm einen weiteren Blick zu. »Wohlbehalten und frei.«

      »Ihr misstraut meinen Absichten«, sagte er milde. »Ich kann mich für seinen Zustand nicht verbürgen, bevor wir ihn haben, aber ich selbst werde ihm kein Leid zufügen. Reicht das?«

      »Was ist mit Euren Kameraden?«

      »Auch sie werden das nicht tun. Es geht gegen unseren Charakter und unsere Schwüre, ein Kind zu verletzen.«

      »Selbst einen Dieb?«

      »Selbst einen Dieb.« Die Bestätigung klang so selbstverständlich, dass Anna dem Ritter einen Blick zuwarf. Ihre Zweifel, wusste sie, waren offensichtlich. Er lächelte sie an, was sie sehr beunruhigend fand. »Wer hätte ihn lehren können, sich ehrenhaft zu betragen?«, fragte er milde. »Ihr? Schlecht unterwiesen worden zu sein und den Unterschied nicht zu kennen, kann wohl kaum sein Fehler sein, nicht in diesem Alter.«

      »Ich habe ihn nicht schlecht unterwiesen!«

      »Dann haltet Ihr ein Leben als Dieb für erstrebenswert? Eine interessante Ansicht.«

      »Ich halte das Überleben für erstrebenswert, wenn die Alternative ist zu verhungern.«

      »Ist das hier kein wohlhabendes Lehen? Das Land scheint mir sehr fruchtbar.«

      Anna schnaubte. »Das hängt davon ab, wer man ist, so viel ist sicher. Wie man hört, biegt sich der Tisch des Barons unter dem Überfluss der Speisen, die dort serviert werden, und seine Truhen sind übervoll mit den Steuergeldern, die er entschlossen einzieht.«

      »Habt Ihr keine Liebe für Euren Herrn? Sicher hat er seine Autorität rechtmäßig erworben?«

      »Ganz sicher nicht! Diese Ländereien wurden dem rechtmäßigen Lord gestohlen, von einem normannischen Ritter, der das Lehen und die Frau des Barons von Haynesdale begehrte. Dieser Schurke hat Haynesdale erfolgreich erobert, und nun regiert er voll Abscheu und Verachtung für alle unter seiner Herrschaft.« Sie hob ihr Kinn. »Eines Tages, so heißt es, wird der Nachkomme von Nicholas zurückkehren. Eines Tages wird der Sohn der wahren Blutlinie nach Haynesdale kommen, sein Erbe beanspruchen und all jenen Gerechtigkeit bringen, die seiner Familie treu geblieben sind.«

      Nach diesen Worten war der Ritter einen Moment ganz still, und Anna vermutete, er misstraute einer so optimistischen Vorhersage.

      In verächtlichem Ton fuhr sie fort: »Doch auch Ihr kommt aus Frankreich. Ich sehe es an Euren Kleidern und höre es Euch an. Zweifellos würdet Ihr Euch mit ihm verbünden und zufrieden an seinem Tisch sitzen, blind für das Leid der Leute auf seinen Ländereien.«

      »Vielleicht werde ich das«, sagte der Ritter nachdenklich.

      Anna keuchte empört auf, doch dann sah sie die beiden Templer, die sich vor ihnen aus den Schatten lösten. Der Ritter sprach in schnellem Französisch mit ihnen, das Anna nicht verstand. Sie nickten und sahen sich aufmerksam um, dann folgten sie ihr und dem Ritter ins Lager. Alle dort waren wach, und ihre Gesichter schauten alles andere als freundlich.

      »Einer unserer Diebe«, sagte der Ritter und stieß sie in die Mitte der Lichtung. Nun sprach er wieder Englisch – um ihretwillen? »Sie arbeitet mit ihrem jüngeren Bruder zusammen, der mit Duncans Satteltasche entkommen und von Rittern des Barons gefangen genommen worden ist, der über dieses Land herrscht. Percy und die Tasche sind in die Burg des Barons gebracht worden.«

      Der schottische Kämpfer verzog das Gesicht und setzte sich schwer. Der andere Ritter legte ihm die Hand auf die Schulter, als wollte er ihn trösten. »Und nun? Wir besuchen gemeinsam den Baron, um unsere Beute zurückzubekommen?«, fragte er. Der Dialekt der Hochlande färbte seine Stimme.

      »Wenn Ihr das Mädchen dort hinbringt, wird sie das Schicksal des Jungen teilen, was auch immer das sein mag«, sagte der Schotte in düsterem Ton.

      »In der Tat«, stimmte der Ritter, der sie gefangen genommen hatte, zu. Er schenkte Anna ein Lächeln, dem sie kein bisschen traute. »Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir vor diesem Baron als Gruppe auftreten, die auf dem Weg nach Norden ist, um der Hochzeit von Fergus, einem ehemaligen Templer und Sohn eines Edelmanns, beizuwohnen.«

      Der andere Ritter, der Fergus sein musste, lächelte. »Also begehren wir dort als Freunde Einlass, nicht als Feinde.«

      »Und das Mädchen?«, fragte der ältere Schotte. »Niemand könnte sie ansehen und tatsächlich für einen Jungen halten.«

      »Nein, das könnte niemand.« Die Augen des Ritters funkelten. »Deshalb wird sie als meine Gemahlin reisen. Dürfen wir Euch darum bitten, uns ein paar der feinen Kleider zu leihen, die Ihr für Eure Verlobte erworben habt, Fergus? Eure Großzügigkeit ist so groß, dass Isobel ein einziges Kleid unmöglich vermissen wird.«

      Fergus lachte. Er wirkte so heiter, dass Anna Sympathie für ihn spürte, auch wenn der Spaß auf ihre Kosten ging. »Besonders, wenn es dazu führt, dass Duncan seinen Besitz wiederbekommt.«

      »Ich werde nicht so tun, als sei ich Eure Frau!«, protestierte Anna hitzig.

      Der Ritter lächelte mit einem aufreizenden Selbstbewusstsein. »Dann gehört mir nun eine schöne Armbrust«, entgegnete er und zuckte die Schultern. »Und Percy kann leider nicht auf unsere Hilfe zählen. Nun, zu schade.«

      »Ich werde mich selbst um meinen Bruder kümmern.«

      Er beugte sich ihr zu, ein eindringliches Glitzern in den Augen. »Nicht, wenn ich Euch an einen Baum gefesselt zurücklasse.«

      »Das werdet Ihr nicht tun!«

      Aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, und Anna begriff, er meinte es ernst. »Untier! Schuft! Lump! Ihr zwingt mich zu tun, was Ihr verlangt, ohne Rücksicht auf das, was ich will …«

      »Sie klingt jedenfalls schon ganz wie eine Ehefrau«, kommentierte einer der Templer und ging hinüber zu seinem Pferd.

      »Ich hoffe, sie ist den Verdruss wert«, steuerte der andere bei, und beide lachten.

      »Ich werde Euch
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